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von Alfred Bekker

Ein neuer Fall für Commissaire Marquanteur und seine Kollegen aus der südfranzösischen Hafenstadt Marseille.

“Sag nein zu einem Leben in Sünde!”, so lautet das Credo einer religiösen Sekte, in deren Umfeld immer wieder Morde passieren. Die Kommissare Marquanteur und Leroc von der FoPoCri suchen Täter, die zur Bestrafung für ein sündiges Leben tötetn. Unterstützt werden sie von einem Profiler, der jedoch ganz anderer Meinung ist als die beiden Kommissare.

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton Reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Jack Raymond, Robert Gruber, Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Es war ein später Nachmittag im Gefängnis Les Baumettes, das sich in der bezaubernden südfranzösischen Hafenstadt Marseille befand. Die Haftanstalt erstreckte sich entlang der Straße zur Calanque de Morgiou und bot somit einen atemberaubenden Ausblick auf die malerische Umgebung. Der Mann mit einer markanten Narbe am Kinn stand an seinem vergitterten Fenster und ließ seinen Blick über die Szenerie schweifen. Die Sonne strahlte hell vom Himmel herab und tauchte die Stadt in ihr charakteristisches mediterranes Flair.

Während er dort stand, durchströmten ihn Gedanken voller Wut und Verbitterung. Eines Tages würde er aus diesem Gefängnis herauskommen - dessen war er sich sicher. Und wenn dieser Tag endlich gekommen wäre, dann würde seine Rache folgen! Commissaire Marquanteur, jener verfluchte Ermittler, hatte ihm viele Jahre seines Lebens hinter Gittern gebracht und dafür würde er bezahlen!

Pierre Marquanteur - dieser Name hallte wie ein düsteres Echo in den Gedanken des Mannes wider. Er konnte nicht vergessen oder vergeben, was dieser Ermittler ihm angetan hatte. Mit jedem Tag seiner Haft wuchs sein Verlangen nach Vergeltung nur noch mehr an.

Das Leben des Mannes mit der auffälligen Narbe drehte sich nun nur noch um diesen einen Gedanken: Rache zu nehmen an demjenigen, der sein Schicksal so grausam besiegelt hatte. Jeder Atemzug wurde von diesem Hass begleitet – ein Hass so stark wie eine unaufhaltsame Naturgewalt.

Während er weiterhin aus dem Fenster blickte, konnte er die Stadt in ihrer ganzen Pracht vor sich sehen. Doch für ihn war sie nichts als ein Symbol der Ungerechtigkeit und des Verrats. Die Sonnenstrahlen, die warm auf seine Haut fielen, waren wie Hohn und Spott für seinen inneren Schmerz.

Der Mann mit der Narbe am Kinn wusste genau, dass sein Weg zur Freiheit steinig sein würde. Aber er war bereit dafür zu kämpfen - koste es was es wolle. Seine Entschlossenheit wurde von Tag zu Tag stärker und trieb ihn an, jede Möglichkeit zur Flucht oder zur Durchführung seiner Rachepläne auszuloten.

Inmitten dieser düsteren Atmosphäre im Gefängnis Les Baumettes schwor er sich selbst: Eines Tages wird Commissaire Marquanteur erkennen müssen, dass sein eigenes Ende gekommen ist. Der Moment der Vergeltung rückt näher – unaufhaltsam wie eine Lawine rollt sie heran.
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"Heh, träumst du mal wieder davon, dich an diesem Kommissar zu rächen?", fragte sein Zellengenosse provokativ. Der Mann mit der auffälligen Narbe im Gesicht drehte sich langsam um und fixierte seinen Mitgefangenen mit einem durchdringenden Blick. Seine Augen verrieten eine Mischung aus Verachtung und Entschlossenheit.

"Du hast wohl keine Träume, was?", entgegnete er scharf. Die Worte des Zellengenossen hatten einen wunden Punkt getroffen - die Frage nach seinen eigenen Ambitionen hatte ihn innerlich aufgewühlt. Doch nun war es an der Zeit für den Mann mit der Narbe, seine Gedanken zu offenbaren.

"Ich frage mich", begann sein Zellengenosse neugierig, "weshalb du dich nur an diesem Commissaire Marquanteur rächen willst? Wieso nicht auch an seinem Kollegen Monsieur Leroc?"

Der Mann mit der Narbe schien kurz innezuhalten und überlegte angestrengt. Es war offensichtlich, dass er sich intensiv damit beschäftigt hatte - nicht nur mit dem Rachefeldzug gegen Marquanteur allein, sondern auch gegen Leroc. Nachdem er zahlreiche Stunden in seiner Gefängniszelle verbracht hatte und immer wieder seine Geschichte preisgab, kannte sein Mitgefangener mittlerweile jedes Detail darüber.

Die beiden Polizisten gehörten einer hochspezialisierten Sondereinheit zur Bekämpfung von organisierter Kriminalität sowie Terrorismus und Serientaten an. Sie waren bekannt für ihre Erfolgsquote bei der Ergreifung gefährlicher Verbrecher und hatten bereits zahlreiche Fälle gelöst, die andere Ermittler vor schier unlösbare Herausforderungen gestellt hätten.

Doch für den Mann mit der Narbe spielte das keine Rolle. Er war nicht beeindruckt von ihrem Ruf oder ihrer scheinbar unüberwindbaren Stärke. Sein Durst nach Rache überwog alle anderen Gedanken in seinem Kopf.

"Wer sagt dir, dass ich diesen Leroc nicht auch töte?", antwortete er schließlich mit eiserner Entschlossenheit in seiner Stimme. Die Worte hallten bedrohlich durch die stickige Luft der Gefängniszelle und ließen seinen Zellengenossen einen Schauer über den Rücken laufen.

Es war klar geworden - dieser Mann würde nichts unversucht lassen, um seine Rachegelüste zu befriedigen. Weder Marquanteur noch Leroc würden sicher sein vor seinem unbändigen Hass und dem fest verankerten Plan in seinem Geist.

*
[image: ]


»Bonjour, Pierre!«

Ich drehte mich um.

»Ach, du bist es, François.«

»Wer sonst?«

»Verfolgst du mich jetzt schon am freien Tag?«

»Ich habe auch einen freien Tag.«

»Ich weiß.«

Ich saß am Hafen, dicht an der Kaimauer, und angelte. Das mache ich manchmal, wenn ich den Kopf etwas freibekommen möchte. Die großen Containerschiffe, die sich vom Mittelmeer aus bis zum Marseiller Hafen quälen, sind immer ein beeindruckendes Schauspiel.

Viel gefangen habe ich nie. Aber darum geht es auch nicht.

»Ich kann dir leider keinen Platz anbieten, François«, sagte ich.

»Macht nichts.«

»Wieso?«

»Ich habe vorgesorgt.«

»Vorgesorgt?«

»Ich habe einen Klappstuhl mitgebracht.«

Den hatte ich nicht gleich gesehen. François hatte ihn auf der von mir abgewandten Seite getragen. Er stellte ihn hin und setzte sich. »Du gestattest doch, Pierre?«

»Klar.«

Ich bin Pierre Marquanteur, Commissaire in Marseille. Und François Leroc ist mein Kollege. Wir gehören zu einer Sondereinheit, die sich Force spéciale de la police criminelle, kurz FoPoCri nennt, und beschäftigen uns mit den großen Fischen, wie man so sagt. Dem organisierten Verbrechen zum Beispiel – oder Serientätern. Viel Freizeit haben wir nicht, und eigentlich schieben wir ständig einen Riesenberg Überstunden vor uns her, den wir eigentlich mal abfeiern müssten. 

Wird sowieso nie was.

Aber jetzt hatten wir uns mal einen freien Tag genommen.

»Wieso bist du hier?«, fragte ich François.

»Wieso nicht?«

»Das ist doch keine Antwort.«

»Nicht?«

»Also, wieso bist du hier?«

»Die ehrliche Variante?«

»Ist immer am besten.«

»Mir war langweilig.«

»Aha.«

»Und da habe ich mir gesagt: Mal sehen, was der Pierre so macht. Und da das, was der Pierre so macht, in diesem Fall ziemlich vorhersehbar ist, bin ich hier aufgetaucht.«

»Und nun?«

»Schau ich dir beim Angeln zu. Ist auch nicht langweiliger als das Fernsehprogramm.«

»Eine zweite Angel habe ich leider nicht. Ich wusste ja nicht, dass du auftauchst.«

»Ist besser so. Zugucken reicht.«

»Du hättest was zu essen mitbringen können.«

»Wir können uns ja nachher noch ein Fischbrötchen holen.«

»Ohne Arbeit kannst du nicht, was?«

François nickte. »Aber das geht dir doch genauso.«

»Ich habe wenigstens ein Hobby.«

»Nein, Pierre, du tust so, als hättest du ein Hobby. Das ist was anderes.«

Zwei Männer gingen an der Kaimauer spazieren. Beide in Leder und mit vielen Ketten. Und vermutlich so schwul wie die Village People.

Die beiden winkten uns zu. 

François winkte zurück.

Ich musste ja die Angel halten.

»Die denken jetzt, wir sind ein Paar, Pierre«, sagte François. »Dass wir stock-hetero sind, können die ja nicht wissen.«

»So sind die Menschen. Sie schließen eben immer von sich auf andere. Und abgesehen davon verbringen wir wahrscheinlich berufsbedingt mehr Zeit miteinander, als die meisten, die wirklich ein Paar sind.«

François lachte. »Du sagst es!«

»Es gibt Paare, von denen niemand vermutet, dass sie ein Paar sind. Zum Beispiel unser Innendienstler Maxime, der eigentlich verheiratet ist, aber trotzdem mit der Sekretärin unseres Chefs ein Verhältnis hat! Die beiden tun so, als wäre nichts.«

»Dabei weiß jeder Bescheid!«

»So ist es.«

»Und es gibt Paare, die zum Beispiel für die schwulen Jungs da vorne wie ein Paar aussehen, so wie wir, aber in Wahrheit kein Paar sind!«

»Genau.«

Ich musste an meine eigenen Worte denken, als wir es mit unserem nächsten Fall zu tun hatten. 

Es gibt nämlich nicht nur Paare, die sich verbergen, und Paare, die irrtümlich für Paare gehalten werden oder so tun, als seien sie eins.

Es gibt auch mörderische Paare, die zusammen Verbrechen begehen.
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»Damals dachte ich, ich hätte keine andere Wahl – aber heute weiß ich, dass es Mord war.«

Regine Andrés hielt das Glas fest in ihrer Hand und führte es langsam zum Mund. Der Cocktail darin schimmerte verführerisch, als wäre er ein frischer Fruchtsaft, der nur darauf wartete, von ihr genossen zu werden. Mit einem gezielten Schwung kippte sie den Drink hinunter und spürte sofort die prickelnde Wirkung des Alkohols.

Ein leichtes Schwanken durchzog ihren Körper, doch Regine behielt ihre Haltung bei und ließ sich nichts anmerken. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und ließ den Geschmack des Cocktails auf ihrer Zunge zergehen. Die süße Mischung aus exotischen Früchten harmonierte perfekt mit dem herben Beigeschmack des hochwertigen Gins.

Als sie die Augen wieder öffnete, stellte Regine das leere Glas sorgfältig auf die glänzende Barfläche zurück. Ein dezentes Lächeln umspielte ihre Lippen – dieser Drink hatte genau den gewünschten Effekt gehabt. Sie fühlte sich entspannter, gelöster und bereit für alles, was noch kommen mochte.

Mit einer selbstbewussten Geste winkte sie dem Bartender zu: "Noch mal dasselbe bitte." Ihre Stimme war voller Überzeugungskraft – denn dieser Cocktail war nicht nur ein Getränk für Regine Andrés; er war eine Art Befreiungsmittel von Sorgen und Alltagsstress.

Während sie geduldig auf ihren nächsten Drink wartete, betrachtete Regine lässig das bunte Treiben in der Bar. Das gedämpfte Licht tauchte den Raum in eine geheimnisvolle Atmosphäre, die voller Versprechungen steckte. Sie wusste genau, dass dieser Abend noch viele weitere aufregende Momente für sie bereithalten würde.

Regine Andrés war eine Frau, die wusste, wie man das Leben genießt. Und in diesem Moment genoss sie nicht nur einen weiteren Cocktail – sondern auch das Gefühl von Freiheit und Leichtigkeit, das ihr jeder Schluck bescherte.

»Ich finde, Sie haben genug, Regine«, sagte der Barmixer mit einem ernsten Gesichtsausdruck. Er beugte sich etwas nach vorn und fuhr dann in gedämpftem Tonfall fort: »Ich will hier schließlich keine Tote ...«

»Ich bin schon so gut wie tot!«

Der Barmixer wandte sich an die Frau, mit der sich Regine die ganze Zeit unterhalten hatte. Sie hatte dunkles, gelocktes Haar und trug einen Business-Hosenanzug. Der Barmixer schätzte sie auf Mitte dreißig. 

»Sie scheinen die Dame zu kennen. Vielleicht machen Sie ihr klar, weshalb ich ihr nichts mehr geben möchte.«

»Ist schon gut«, sagte Regine. »Ich merke, wenn ich unerwünscht bin.«
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Kurz darauf verließ Regine das Gebäude und trat in die Freiheit des Abends. Die Sonne war bereits untergegangen und hatte der Dunkelheit Platz gemacht. Doch in einer belebten Stadt wie Marseille konnte man den Begriff “Dunkelheit” relativ betrachten. Straßenlaternen, Neonlichter und lebhafte Aktivitäten sorgten dafür, dass selbst bei Nacht ein gewisses Maß an Helligkeit herrschte.

Regine spürte eine angenehme Brise auf ihrer Haut und genoss es, nach einem langen Tag im Büro endlich frische Luft zu atmen. Als sie aus den Augenwinkeln heraus ein Taxi herannahen sah, wusste sie sofort, dass dies genau zur richtigen Zeit kam. Sie dachte bei sich: "Das kommt ja wie gerufen!" Mit einem entschlossenen Handzeichen signalisierte sie dem Fahrer ihre Absicht, ihn anzuhalten.

Während sie auf das Taxi wartete, bemerkte Regine plötzlich einen kleinen Unsicherheitsmoment in ihrem Gleichgewichtssinn – wahrscheinlich eine Folge ihres geschäftigen Tages und der Eile mit der sie nun zum Taxistandpunkt eilte. Dennoch ließ sich Regine davon nicht beirren und blieb standhaft stehen.

Die Atmosphäre umgab sie mit einer Mischung aus Aufregung und Erleichterung. Nachdem ihr Tag so stressig gewesen war - voll von Meetings, Deadlines und unvorhersehbaren Herausforderungen - freute sich Regine nun darauf endlich nach Hause zu kommen und die Strapazen hinter sich zu lassen.

Das Taxi hielt am Straßenrand. Die Fahrgäste stiegen aus.

»Nehmen Sie mich mit!«, rief sie.

»Steigen Sie ein! Ich dürfte hier eigentlich nicht stehen.«

Regine beeilte sich. 

––––––––
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Sie stieg ein. Der Geruch von Leder und Desinfektionsmittel erfüllte den Innenraum des Fahrzeugs, während sie sich auf dem bequemen Rücksitz niederließ. Sie fühlte eine angenehme Wärme, als der Taxifahrer den Motor startete und langsam davonfuhr.

Während die Straßen an ihr vorbeizogen, konnte Regine in Gedanken versinken und das hektische Treiben der Stadt hinter sich lassen. Die Lichter Marseilles verschwammen zu einem bunten Farbenmeer, das ihre Sinne beruhigte. Sie lehnte ihren Kopf gegen die Rückenlehne des Sitzes und ließ all den Stress des Tages los.

In diesem Moment spürte sie eine tiefe Zufriedenheit über diese kleine Pause im Alltagstrubel – einen kurzen Augenblick der Ruhe inmitten eines geschäftigen Stadtlebens. Das Taxi wurde für Regine zum Symbol ihrer Freiheit - es war wie ein magischer Übergang vom Arbeitsleben zur Entspannung.

Mit jedem Meter entfernte sie sich weiter von ihrem stressigen Tag und näher an ihrem gemütlichen Zuhause heran. Die Dunkelheit umgab nun nicht nur die Stadt Marseille, sondern auch Regines Gedankenwelt - eine wohlige Umarmung voller Geborgenheit.

Als das Taxi kurz darauf an einer Kreuzung hielt, schimpfte der Fahrer über einen anderen Wagen.

Mit einem tiefen Seufzer schloss Regine für einen Moment die Augen und ließ all den Trubel draußen zurück. Die Dunkelheit mochte relativ sein in einer Stadt wie Marseille - doch für Regine war es jetzt Zeit für Ruhe und Geborgenheit in ihrem eigenen kleinen Paradies.

Jemand hupte. Der ungeduldige Fahrer eines Lieferwagens zeigte einen Vogel, und Regine war sich nicht ganz sicher, ob sie selbst mit der Geste gemeint war oder der Taxifahrer.

Augenblicke später, nachdem das Taxi wieder losgefahren war, atmete sie nochmals tief durch. Und öffnete die Augen.

Dass der Fahrer sie gar nicht fragte, wohin sie denn wollte, wunderte sie nicht einmal.
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